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Gott, wer zum Teufel ist das?




Vorwort

 Oftmals wurde ich gefragt, warum ich diese Zeilen schreibe, wo es doch unzählig viele andere Bücher gibt, die sich mit genau demselben Thema beschäftigen und die Anzahl der Gläubigen beständig zu schrumpfen scheint. Für eine lange Zeit konnte ich mir diese Frage allerdings selbst nicht so genau beantworten, und oftmals frage ich mich noch jetzt, warum ich diese Zeilen geschrieben habe. Vieles von dem, was Sie in diesem Buch lesen werden, sind meine ureigensten Gedanken zu Gott und der Welt, die zum Teil tief in mir schlummern und derer ich mir selbst nicht immer bewusst bin. Um eben jene verborgene Gedankenwelt ans Licht der Welt führen zu können, muss ich jedoch einen Pfad beschreiten, den ich nicht kenne, und Hürden überkommen, die ich nicht vorhersehen kann. Dieses Buch wird für Sie daher, ebenso wie für mich, eine Reise ins Grenzenlose und Ungewisse, weswegen ich vorschlage, dass wir sie gemeinsam unternehmen. Obwohl ich zwar physisch nicht bei Ihnen sein werde, wenn Sie dieses Abenteuer bestreiten, so will ich doch hoffen, Ihnen im weiteren Verlauf nie das Gefühl zu geben, Sie verlassen zu haben. Schließlich waren Sie auch bei jedem meiner Schritte dabei und standen mir zur Seite. Mal als Freund, und mal als Feind, aber alleine war ich nie. 

 Doch noch lange, bevor ich diese Reise mit Ihnen anfangen konnte, musste ich ein ganz anderes Abenteuer bestreiten. Auf dem Schlachtfeld meiner Selbst musste ich einen Kreuzzug führen gegen all die Ketzer und Häretiker, die sich dort eingenistet haben mit so manch hinterlistiger Taktik. Die Feinde, denen ich dort begegnete, waren jedoch keine Wesen aus Fleisch und Blut, sondern Dogmen, Gebote und Geschichten. Diese Gegner sind grundsätzlich ungefährlicher Natur, doch finden Sie den richtigen Wirt, bei dem sie wachsen und gedeihen können, entwickeln sie sich zu grässlichen Dämonen. Mit herkömmlichen Waffen lassen sie sich jedoch nicht bekämpfen. Einzig Antworten sind in der Lage, diese Monstrositäten in Zaum zu halten – allerdings nur die richtigen!

Der vermeintliche Kampf entwickelte sich daher schnell zu einer Suche nach Wissen und Informationen, und für eine lange Zeit glich sie einem steinigen Weg ohne Aussicht auf ein Ende. Eindeutige Antworten auf den weiten Fluren der Welt zu finden ist wie eine Oase in der Wüste zu erspähen, denn selbst, wenn man sie erblickt, kann man seinen Augen nicht immer trauen. Was man sieht, könnte schließlich auch eine Fata Morgana sein, ein Trugbild, das zwar durch reale Bedingungen hervorgerufen wird, von den tiefen Bedürfnissen des Geistes allerdings zu etwas gänzlich Anderem verzerrt wird.

Eines Tages, auf meinen Streifzügen durch ferne Gedankenwelten, erblickte ich jedoch etwas, das mich nicht mehr losließ. Dabei würde ich fast so weit gehen, zu behaupten, dass ich eine Vision hatte, obwohl was ich sah, keine Illusion war. Ich erspähte keine ferne Zukunft und auch keine längst vergangenen Welten, keinen Himmel und keine Hölle, keine Dämonen und keine Engel. Was ich erblickte war, was ich am wenigsten erwartet hatte, am wenigsten erwarten konnte! Eine Realität unendlicher Schönheit und Perfektion, die unglaublich nahe schien, so nahe, dass ich das Gefühl hatte, ich könnte sie ergreifen. Ich erhaschte einen Ausblick auf etwas, das immer schon war, für immer sein wird und immer ist, auch wenn es nicht leicht sein mag, es wahrhaftig zu erblicken – und noch schwerer fällt es, es als das zu akzeptieren, was es ist.

Meine Entdeckungen sind im Grunde jedoch nichts Neues, und tatsächlich gibt es wohl nichts auf der Welt, das so oft beschrieben wurde, wie dieses eine etwas. Kein Wunder, wo es doch derart groß ist, dass es den menschlichen Verstand zu übersteigen vermag – und ebenso alt. Diesem Etwas zu entgehen ist im Laufe des menschlichen Daseins daher fast unmöglich. Doch gerade weil nahezu ein jeder damit konfrontiert wird, besteht bis heute Bedarf an Erklärungen; schließlich muss ein jeder dieses Bedürfnis individuell decken, auch dann, wenn er es im Endeffekt ablehnt, es als Realität zu akzeptieren. Die immense Anzahl an unterschiedlichen Beschreibungen lässt mich dabei vermuten, dass dieses Verlangen bis heute nur unzulänglich befriedigt wurde, denn bis jetzt konnten wir uns nicht auf einen gemeinsamen Glauben oder einen gemeinsamen Gott einigen. Es fällt uns oftmals schwer, den Glauben anderer akzeptieren zu können, weswegen jegliche Versuche, eine Glaubensrichtung global zu verbreiten, kläglich gescheitert sind.

Versäumnisse, für die sich jedoch kein Schuldiger finden lässt. Die Eigenschaften dieser unglaublichen Entität führen nämlich quasi zwangsweise dazu, dass jede Beschreibung, die ein Mensch verfassen kann, mit einer gewissen Unschärfe behaftet ist. Etwas, das so groß und alt ist, dass es die Auffassungsgabe eines Menschen zumeist übersteigt, lässt sich schließlich nur schwer abgrenzen und definieren. Versucht man dabei auch noch, das Beschriebene in ein bestimmtes Licht rücken zu wollen, um es so vielleicht besser ausleuchten zu können, wird das Bild paradoxerweise nur noch unschärfer. Mitunter wegen dieser Gründe habe ich beschlossen, mich für dieses Buch vor allem darauf zu beschränken, Ihnen bloß zu zeigen, wo Sie finden können, was ich gesehen habe. Ich biete Ihnen keine Hilfe, keine Erlösung und auch keine Heilung an, sondern höchstens einen Fingerzeig in die richtige Richtung. Daher kann ich Ihnen auch nur einen kurzen Ausblick vermitteln, und werde es so weit wie möglich vermeiden, das Gesehene zu interpretieren - denn diese Aufgabe ist ohnehin die Ihre.

Doch auch ich bin, wie ein jeder Prophet und Visionär, darauf angewiesen, mich auf immaterielles Gedankengut wie Theorien oder ideelle Konzepte zu beziehen und mich des Werkzeugs der Interpretation zu bedienen, um Ihnen verschiedenste Blickwinkel zugänglich machen zu können. Ziel unserer Begierde ist schließlich etwas, das physisch nicht existent zu sein scheint und dementsprechend, natürlicherweise, fremd und fern wirkt. Machen Sie sich auf eine lange Reise gefasst, die uns über die erhabensten Hochlandschaften, aber auch durch die tiefsten Abgründe führen wird.

Obwohl es mir zwar selbst so erschien, als hätte ich oftmals vom einen auf den anderen Moment eine wertvolle Erkenntnis erlangt, ergibt sich diese in Realität immer erst aus der Zusammenfügung unzählig vieler kleiner Fragmente von Informationen, um ein Mosaik überwältigender Schönheit rekonstruieren zu können. Für unser Vorhaben werden wir daher auch Momente und Gedanken durchleben müssen, die Sie vielleicht nie erleben wollten, oder deren Existenz Sie in Ihren kühnsten Träumen nicht erahnt hätten. Aber haben Sie keine Angst, wir werden immer nur kurz anhalten auf unserem Weg, denn es gibt so unglaublich viel zu sehen.

Wir sind für unser Unterfangen zwar auf eine große Vielfältigkeit angewiesen und unsere Reise ist lang, doch die Distanz, die wir zurücklegen müssen, ist unmessbar klein. Die Landschaft, die wir im Zuge unserer Expedition erkunden wollen, ist schließlich vor allem unsere eigene Seele und Gedankenlandschaft, mit dem gelegentlichen Ausflug in durchaus interessante Winkel des physischen Universums. Höchst vertraute Welten, sollte man meinen. Doch je mehr man versucht, sie zu ergründen, desto mehr muss man feststellen, dass ihn ihnen nichts Eindeutiges und nichts Absolutes zu finden ist – fast nichts.




Ein Wegweiser

 Bevor wir uns auf den Weg machen können, möchte ich Ihnen noch etwas mitgeben; etwas, das Ihnen dabei helfen kann, sich in einer jeden Situation orientieren zu können, so fremd sie auch erscheinen mag. Aufgrund seiner immateriellen Natur kann es nämlich selbst in den unwirklichsten Welten ein kostbarer Wegweiser sein. Dargestellt wird dieser, wie Sie vermutlich erahnen können, nicht bloß durch das folgende Bild, sondern vor allem durch das, was es repräsentiert: die Idee, die ich und viele andere Menschen damit verbinden. Es ist ein uraltes Zeichen, dessen Ursprung vermutlich dort liegt, wo heute die Volksrepublik China zu finden ist. Da jedoch das Wissen über seine genaue Herkunft im Laufe der Zeit verloren ging, lässt sich das nicht so recht bestätigen - und spielt eigentlich auch keine Rolle. Wichtig ist nur, was es darstellt, und das will ich Ihnen in diesem Kapitel näher bringen.



Das Yin-Yang Zeichen

 Obwohl dieses Symbol durchaus einfach anmutet und klar und eindeutig abgegrenzt zu sein scheint, ist der Interpretationsspielraum, den es zulässt, unbegrenzt. Wenn man nur will, lässt es sich auf alles anwenden, und alles lässt sich damit erklären, da doch, was es repräsentiert, von Natur aus allem innewohnt - Dualität. Dies beginnt bereits bei der bloßen Existenz, denn im Grunde genommen gibt es dafür nur zwei Möglichkeiten: sein oder nicht sein. Dabei handelt es sich jedoch nicht bloß um mögliche Zustände, sondern zwei verpflichtende. Alles, das je gewesen ist, momentan ist oder in Zukunft sein wird, muss – gezwungenermaßen – irgendwann beide Zustände einnehmen, um jemals als Teil der Realität gelten zu können. Wir Menschen wissen wohl nur all zu gut, dass Sein immer an das Nicht-Sein gebunden ist, und diese Tatsache geht dabei weit über die menschliche Sterblichkeit hinaus. Schließlich gibt es nichts Materielles, das ewig währen kann, und so ist alles Existierende von vornherein zum Tode verurteilt.

Zwei Extreme, die koexistieren müssen, um einander ermöglichen zu können – wie auch bei den beiden Parteien im Yin-Yang-Symbol. Obwohl diese auf den ersten Blick gänzlich unterschiedlich erscheinen mögen, sind sie grundsätzlich vollkommen gleich. Die Fläche des Kreises ist schließlich gleichmäßig auf beide Parteien verteilt, und so hat oder ist keine mehr als die andere. Tatsächlich gibt es nur eine einzige Eigenschaft, durch die sie sich voneinander unterscheiden, und obwohl dieser Unterschied höchst oberflächlich zu sein scheint, ist er doch die Grundvoraussetzung für sowohl deren individuelle als auch deren gemeinsame Existenz - ihre Farbe.

Wäre das Symbol einfarbig, wäre es schließlich nicht mehr als bloß ein schwarzer Kreis, und wäre er weiß, würde dieser Kreis, zumindest auf den weißen Seiten dieses Buches, überhaupt nicht existieren. Das Yin-Yang Zeichen drückt daher nicht bloß die klar ersichtliche Dualität aus, sondern geht weit darüber hinaus und symbolisiert ebenso die Gleichheit und Gegenteiligkeit der beiden entstehenden Parteien und ebenso, dass diese voneinander abhängig sind. Wenngleich sie auch das absolute Gegenteil voneinander darstellen mögen, brauchen sie ihr Gegenüber mehr als alles andere, um selbst sein zu können. So wie Leben und Tod müssen auch Schwarz und Weiß, trotz ihrer Gegensätze, in Harmonie koexistieren, um als individuelle Parteien sein zu können und ihre Lebensgrundlage, das Yin-Yang-Symbol, zu erschaffen und zu erhalten.

Faszinierend an diesem Symbol ist auch, dass, obwohl die meisten Menschen es wohl als ausgeglichen, harmonisch und vielleicht sogar als schön bezeichnen würden, ihm exakt jene Eigenschaft fehlt, die uns bei Schönheit ansonst so wichtig ist: Symmetrie. Trotz dieses mehr oder weniger offensichtlichen Mangels repräsentiert das Zeichen für den Betrachter eine gewisse Art von Perfektion, die derart erstrebenswert anmutet, dass ganze Kulturen dessen metaphorischen Inhalt als Eckpfeiler ihrer moralischen Werte verwenden. 

 Das Interessanteste an diesem Symbol ist daher eigentlich nicht das Symbol an sich, sondern eben dessen Betrachter. Unabhängig davon, was Sie oder jemand anderer in diesem vermeintlich Einem sehen, in Wirklichkeit wird das Wahrgenommene niemals mit der Realität übereinstimmen. Dieses vermeintlich perfekte Symbol, das Sie wahrnehmen, wird in der vereinten Form, in der Sie es wahrnehmen, nie existieren, denn die beiden Parteien, die es formen, sind völlig individuell und physisch klar und ersichtlich voneinander abgegrenzt. Nichts auf der Welt vermag es, diese zwei getrennten Dinge physisch miteinander zu vereinen, und kommt es doch dazu, entsteht etwas, das völlig neu und anders ist. Ein Mensch kann die Einheit des Symbols und die daraus entstehende Bedeutung gar nur deswegen erfassen, eben weil die Parteien in der materiellen Realität nicht vereinbar sind und für immer und ewig voneinander getrennt bleiben. Sie quasi die Mängel ihrer selbst zelebrieren und in die Welt hinaustragen, ohne Scham und mit vollem Stolz, so dass selbst wir eingebildeten Menschen sie für das akzeptieren müssen, was sie sind.

Erst in uns geschehen jene Vorgänge, die uns die Wahrnehmung der immateriellen Verbindungen zwischen den physisch individuellen Parteien ermöglicht und uns das imperfekte, geteilte Symbol als etwas Gesamtes erscheinen lassen – und plötzlich lässt sich auch ein Sinn darin finden. Aufgrund seiner Schlichtheit lässt sich der Sinn des Yin-Yang Symbol allerdings nicht eindeutig hervorheben und bestimmen, da sich mit seiner Hilfe in allem Sinn finden lässt.

Exakt dies ist der Grund, warum ich Ihnen dieses Zeichen vor Beginn unserer eigentlichen Reise näher bringen möchte, denn angesichts seiner einfach gesponnenen Komplexität ist es ein äußerst hilfreiches Werkzeug, um nicht vom richtigen Weg abzukommen. Schon bald nämlich werden Sie erkennen, dass der Standpunkt, den wir einnehmen müssen, um unser Ziel erblicken zu können, nicht bloß auf einer der beiden Seiten zu finden ist, sondern auf beiden gleichzeitig. Wir sind gezwungen, uns in jedem Moment beider Parteien voll und ganz bewusst zu sein, unabhängig davon, für welche Sie mehr Sympathie aufbringen. Eine Aufgabe, die, je tiefer wir in unsere Seelenwelt und das Gefüge des Universums vordringen werden, umso schwieriger zu bewältigen sein wird. Vergessen Sie also nicht, dass Schwarz und Weiß nicht nur gleichberechtigt, sondern tief in ihrem Inneren grundsätzlich gleich sind, auch wenn dies auf den ersten Blick nicht wahrnehmbar ist. Selten jedoch ist etwas so, wie es zuerst erscheint. 




Die Glaubensfrage

 Mein gesamtes Leben lang habe ich mich immer schon für etwas ganz Bestimmtes interessiert, nämlich eben dieses. Ich habe mich gefragt, was dieses Leben denn eigentlich ist; wie es entstehen konnte, wie es funktioniert und wie es dies auch in Zukunft noch tun wird – und damit meine ich nicht bloß mein eigenes Dasein, sondern die Existenz in ihrer Gesamtheit. Ich wollte wissen, wie das Uhrwerk des Lebens aussieht, welches Rädchen womit verbunden ist und interagiert, und wie das alles funktioniert, und noch mehr war ich daran interessiert, zu erfahren, was es dazu bringt, unermüdlich und unaufhörlich zu ticken, und was es dazu gebracht hat, überhaupt zu ticken. Antworten auf die Frage nach dem Sinn meines Lebens, des Lebens aller zu finden, war Ziel meiner Bestrebungen.

Zu Beginn meiner Suche und meines Lebens war ich mir allerdings erst nicht bewusst, dass ich suche, und wonach ich überhaupt suche, doch unabhängig davon habe ich stets versucht, zu ergründen, was hinter den wahrnehmbaren Realitäten verborgen liegt, um deren Ursprünge zu erblicken. Ich konnte mich nie damit anfreunden, dass das Bild der Welt, das mich meine Sinne formen lassen, alles sein sollte, denn was sie mir zeigen, lässt mich oft verzweifeln. Kulturen, die sich gegenseitig ausrotten, Gesellschaften, die ihre Kinder verarmen und verdummen lassen, Diktatoren, die ihr Volk versklaven, Demokratien, deren Politiker die Wähler belügen und korrumpieren, Firmen, denen kein Preis zu hoch ist, Religionen, die Götzenbilder verehren, Menschen, die wie leere Hüllen durch die Welt wandeln und vieles, vieles, vieles mehr.

Dieser abscheulichen Missstände unserer Welt zum Trotz existieren wir jedoch immer noch. Denn obwohl wir Menschen oftmals Meinungsverschiedenheiten haben mögen, die manchmal gar in handfester Gewalt enden, und zumeist nur an das eigene Wohl denken, so geschehen dennoch Wunder. Global betrachtet geschieht dies oftmals bloß unter wortwörtlich katastrophalen Bedingungen. Allerdings lassen sich auch und vor allem im kleinen Maßstab unglaubliche Erfahrungen finden, die das Leben lebenswert machen und die Abscheulichkeiten des Alltags in den Hintergrund rücken lassen. Familienmitglieder, die helfen, wo sie können, Freunde, die einen nie im Stich lassen, Menschen, die die Welt verändern wollen, weil sie an eine bessere Zukunft glauben und dafür sogar ihr Leben aufs Spiel setzen, und Wesen, die lieben.

 Diese Tatsachen ließen mich der abstoßenden Umstände unserer globalen Gesellschaft zum Trotz hoffen, hoffen darauf, dass unsere Welt mehr ist, als bloß Schauplatz für des Lebens obskurstes Spiel: fressen, oder gefressen werden. Gestützt wurde dieser Hoffnungsschimmer dabei von meinen Gefühlen, und von einer bestimmten Art ganz konkret: empathische. Dieses lassen uns Menschen in vielen Situationen eine tiefe Verbundenheit erleben, die uns oftmals dazu bringt, die eigenen Grenzen zu überschreiten, und ich denke, Sie kennen dieses Gefühl. Das Interessanteste an dieser Empfindung ist dabei, dass, je gewillter man ist, sich auf sie einzulassen, sie umso leichter überall erlebbar ist – selbst dann, wenn man sich besonders einsam fühlt.

Dennoch ist dies eine Erfahrung, die im krassen Widerspruch zu den von den Sinnen gelieferten Informationen steht. Diese vermitteln schließlich, ein eindeutig abgegrenztes, individuelles Wesen von vielen zu sein, während die Gefühle konträr dazu suggerieren, dass man Teil von etwas Größerem ist. So kann man als Mensch einerseits das Recht des Stärkeren erleben, als auch die Tatsache, dass Geben seliger ist als Nehmen. Es ist daher unmöglich, eine der beiden Erfahrungen als unwirklich und falsch abzustempeln und nur die andere als absolute Realität zu betrachten. Schließlich werden beide als Teil des Daseins erlebt – wenn auch selten gleichzeitig. Je mehr man jedoch versucht, nur an eine dieser Wahrheiten zu glauben, desto mehr verliert man sich in den Abgründen der Selbstzweifel, denn mit reiner Logik lässt sich dieses Problem nicht ergründen. Ebenso wenig können allein die Gefühle Klarheit schaffen. Gäbe es eine einfache, allgemeingültige Antwort auf die Frage nach dem Sein, oder gar eine rein intuitive, hätten wir Menschen diese wohl schon vor langer Zeit entdeckt.

Aufgrund der Komplexität und vermeintlichen Unnahbarkeit dieser Problematik ist man darauf angewiesen, zu glauben und die unangefochtene Gültigkeit von empirischem Wissen zumindest zum Teil zu vergessen und aufzugeben, um Intuitionen und Gefühle als Teil der Wirklichkeit erachten zu können. Der Glaube beginnt schließlich dort, wo das Wissen endet, und trotz dieser scheinbar klaren Abgrenzung sind beide untrennbar miteinander verbunden. Jegliches Wissen wird letztendlich bedeutungslos, wenn man nicht an dessen Richtigkeit und auch an die tatsächliche Existenz seiner selbst und der Welt glaubt. Der Glaube neigt ohne Informationen und Wissen andererseits dazu, unglaubwürdig zu werden und zur Phantasmagorie zu verkommen. Der Mensch erlebt also auch hier, im quasi letzten Ressort der Logik, eine Gratwanderung, die unmöglich durchführbar ist, denn absolute Grenzen lassen sich nicht ziehen, um das eine vollständig vom anderen zu trennen.

 Dass Bildung und Informationen für die menschliche Existenz von fundamentaler Bedeutung sind, haben wir Menschen im Informationszeitalter zum größten Teil schon längst begriffen, doch dass der Glaube eine ebenso wichtige Rolle spielt, vergessen wir heutzutage gerne; zumal dieser meist fälschlicherweise nur mit Religionsgemeinschaften assoziiert wird. Kaum erwähnt man den Glauben, wird man als religiös abgestempelt – eine Erfahrung, die ich dank der Arbeit an diesem Buch weit öfter als mir lieb war, machen musste. Der menschliche Verstand und Wille ist jedoch derartig stark, dass selbst fundierteste Fakten ignoriert werden können, wenn man denn nicht daran glauben will, oder kann.

Glaube ist daher weitaus trivialer, als man erst annehmen möchte, und für den Menschen und dessen Entwicklung unheimlich wichtig. Einzig der Glaube daran, dass die Welt auch morgen noch sein wird, erlaubt es uns, nach den Sternen zu greifen. Eine absolute Gewissheit über die Zukunft lässt sich letztendlich nicht erlangen, denn Unvorhergesehenes und Unvorhersehbares, das das eigene Leben, oder gar das Leben aller auf dem Planeten Erde, schlagartig zu beenden vermag, kann immer passieren. Dieser vollkommenen Ungewissheit zum Trotz verfolgen wir jedoch Ziele, die sich heute nicht erreichen lassen – im blinden Glauben daran, sie vielleicht schon morgen realisieren zu können. Insofern glaubt also ein jeder Mensch, auch dann, wenn er Gott nicht als Teil seiner Realität betrachtet und keiner Religion zugehörig ist.

 Man könnte dabei gar so weit gehen, zu behaupten, dass der Glaube die Grundlage des Wissens darstellt, und dies wäre auch eine Erklärung dafür, wieso sich zuerst die Religionen als untrennbarer Teil der menschlichen Gesellschaft etabliert haben und die Wissenschaften erst viel später einen ebenso wichtigen Stellenwert einnahmen. Eine mehr oder weniger fundierte Weltanschauung strahlt nämlich eine kollektive Sicherheit aus, die von all den Mitgliedern der Glaubensgemeinschaft gestützt wird. Dies hilft ungemein dabei, die Wunder der Welt objektiv und ungestört von Daseinsängsten hinterfragen zu können, um Erkenntnisse zu erlangen. Ob eine solche Weltanschauung dabei auch wirklich mit der Realität übereinstimmt oder nicht, spielt interessanterweise überhaupt keine Bedeutung. Die Kraft des Glaubens kann Unglaubliches bewirken.

Das große Problem, das dabei im Laufe der Zeit in Gläubigen entstanden ist und das diese zwei Geistesbewegungen dazu brachte, sich zu bekriegen und auch heute noch immer nicht so recht zu vertragen, ist dabei die Tatsache, dass, je mehr Wissen man akkumuliert, der Glaube umso mehr darunter leiden kann. Begünstigt wird dies vor allem dadurch, dass die Definitionen der großen Glaubensgemeinschaften hauptsächlich in Metaphern, Gleichnissen oder Parabeln niedergeschrieben sind und obendrein auch noch aus längst vergangenen Zeiten stammen, geschrieben in einer Sprache, die längst mich mehr der heutigen entspricht. Ebenso, dass derartige Schriften quasi gar nicht aktualisiert werden und dadurch eine Weltanschauung längst vergangener Zeiten repräsentiert wird, die sich nicht dynamisch mit den Menschen und deren Errungenschaften mitentwickelt, ist der Überbrückung dieser Differenzen und der Lösung von im Menschen entstehenden Konflikten nicht sonderlich dienlich. 

 Aus eben diesen Gründen fällt es heutzutage äußerst vielen Menschen, und auch mir, äußerst schwer, sich mit Religionen anzufreunden und zu identifizieren. Persönlich betrachtete ich sie von einem eher marxistischen Standpunkt aus, als Opium fürs Volk. Als etwas, das dazu dient, die Gläubigen mit illusorischer Sicherheit zu beruhigen und zu berauschen und sie so an religiöse Gemeinschaften zu binden. Nichts Schlechtes, möchte man meinen, doch im Endeffekt verhindert es den Anhängern, sich mit ihrem Schicksal zu konfrontieren. Der Hauptgrund jedoch, warum ich mich nahezu als Gegner von Religionen betrachte, ist die Tatsache, dass sie allesamt ihr vermeintlich größtes Ziel verfehlen. Anstatt die Menschen nämlich unter dem schützenden Mantel Gottes zu vereinen, werden sie durch unterschiedliche Glaubensauffassungen getrennt; so sehr, dass sie sich gar in „heiligen“ Kriegen bekämpfen, im Glauben, Gottes Werk zu vollbringen. Der Fanatismus, der es Menschen erlaubte, dies durchzuführen, existiert sogar noch heute, auch wenn er zumeist in anderer Form ausgelebt wird. Der Kerngedanke, dass nur die eigene Religion die richtige sein kann, ist jedoch derselbe wie noch zu Zeiten der Kreuzzüge und der Inquisition und lässt sich in nahezu jeder Glaubensgemeinschaft finden.

 So zum Beispiel auch in einer der modernen Glaubensmöglichkeiten, die heutzutage höhnisch von der Titelseite nahezu jeder Tageszeitung mit neuen Hiobsbotschaften aufwartet; die Wirtschaft. Mit reichlich Geld liegt Ihnen die Welt schließlich zu Füßen, und wenn man es nur glauben will, kann man sich so, scheinbar, selbst zu einem Gott mit eigener Gefolgschaft machen. Glaubt man allerdings nicht an die Unanfechtbarkeit der modernen Form der Versklavung, der Vierzig-Stundenwoche, wird man von der Gesellschaft verstoßen wie ein Ketzer.

Je genauer man die Auswüchse des Kapitalismus dabei betrachtet, desto mehr erkennt man Parallelen zu Religionen. Auch hier bilden sich schließlich Glaubensgemeinschaften, in diesem Kontext „Firma“ genannt, deren Mitglieder im gemeinsamen Glauben agieren, und die sich ebenso gegenseitig bekriegen, um ihre Ziele zu erreichen, die von Predigern – oder Finanz-Gurus bzw. CEOs – mithilfe der Medien verbreitet werden. Diese Ziele implizieren jedoch, und das noch mehr als in religiösen Glaubensgemeinschaften, dass es zu einer Trennung der Menschheit kommt. Ziel ist schließlich, so viel Geld wie möglich für den eigenen Glauben anzuhäufen, koste es, was es wolle. Das Problem dabei ist jedoch, dass dieses Geld gezwungenermaßen von anderen Menschen genommen werden muss, und so entstehen Gesellschaftsschichten, die abgesehen davon, dass sie nebeneinander auf dem Planeten Erde existieren, nicht viel gemein haben. Hier kommt es zu einer Trennung, die weit extremer ist als die durch Religionen geschaffene. Unterschiedliche Glaubensauffassungen können schließlich mit ein bisschen gutem Willen überwunden werden – die unsoziale Verteilung von Besitztümern allerdings nicht. Es ist daher wohl nur all zu verständlich, warum ich diesem unmenschlichen Konstrukt, mit dem wir uns selbst versklaven, nicht meinen uneingeschränkten Glauben schenken wollte.

 Eine der nächsten Glaubensmöglichkeiten, die sich im Laufe dieses Konflikts nahezu von selbst offenbart, ist eben jenes, das vermeintlich konträr zu Religionen steht; die Wissenschaften. Diese predigen schließlich Eindeutigkeit und Reproduzierbarkeit, und daher etwas, an das man tatsächlich glauben kann. Die Richtung, in die man auf der Erde fällt, wird sich beispielsweise niemals ändern, und somit werden zumeist höchst glaubwürdige Aussagen getroffen. Dieser scheinbaren Eindeutigkeit zum Trotz unterliegen jedoch selbst höchst fundierte wissenschaftliche Theorien auch heute und morgen noch dem Zwang zur Anpassung an neue Erkenntnisse, und je tiefer man in die Materie vordringt, desto schwieriger wird es, konkrete und allgemeingültige Thesen zu finden und zu formulieren. Obwohl ich mich für den weiteren Verlauf dieses Buches zum Teil zwar auch auf derartige Theorien verlasse, so präsentiere ich diese nur als Verständnishilfe, und nicht als absolut gültig – einer der Gründe, warum ich auf direkte Quellenangaben verzichte. Außerdem müssen Sie mir im Endeffekt ohnehin ihren Glauben und ihr Vertrauen schenken, um die von mir niedergeschrieben Worte als Realität akzeptieren zu können.

Des weiteren ist die Rationalisierung des Menschen und des Lebens, die in diesem Feld vollzogen wird, manchmal äußerst abstoßend, zu abstoßend, um ihm meinen vollen Glauben zu schenken und blind zu vertrauen. Zumal diese Umstände manchmal gar so weit reichen, dass Forscher zu höchst unethischen Mitteln greifen, um an ihre Ziele zu gelangen – die abscheulichen Menschenversuche, die während des Zweiten Weltkriegs von den Japanern und Nationalsozialisten unter dem Deckmantel der Wissenschaft durchgeführt wurden, stellen dabei nur die Spitze dieses grauenvollen Eisberges dar. Außerdem geht es in der Wissenschaft eben darum, Fragen zu stellen und Fakten zu finden, die Theorien unanfechtbar mit der Wirklichkeit verknüpfen. Der Glaube muss sich auf dieser Suche nach Wahrheit dabei meist hinten anstellen. Ob man will, oder nicht, denn wohin die Fakten auch zeigen mögen, dort muss man suchen, und nicht, wo man glaubt, etwas finden zu können – obwohl auch diese Vorgehensweise hilfreich sein kann. Es mag zwar schon stimmen, dass auch ein blindes Huhn mal ein Korn findet, doch mit Wissenschaft haben derartige Methoden nichts zu tun. Aber so zahlreich und glaubhaft die vielen gelieferten Antworten auch sein mögen, substanzielle Fragen bleiben dennoch unbeantwortet - auf diese kann letztendlich keine bestimmte Lehre eindeutige und allgemeingültige Antworten liefern. 

 Anderseits könnte man doch auch an etwas vermeintlich Menschlicheres glauben; die Politik und die Demokratie. Je mehr man sich mit Politik jedoch beschäftigt, desto mehr erkennt man, dass das, worum sich eigentlich alles dreht, am meisten fehlt - die Stimme des Volkes. Viele der Ideen und Gesetze der heutigen Zeit sind oftmals derart realitätsfremd und so sehr gegen die Wünsche und Bedürfnisse der Bevölkerung gerichtet, dass man dazu neigt, die Sinnhaftigkeit von Politik und Gesetzgebung zu hinterfragen. Bereits die Kommunikation zwischen Politikern und Bürgern ist heutzutage in meinen Augen mehr als nur fragwürdig, wo diese doch quasi nur über die klassischen Medien stattfindet - und dass eben diese durch Lobbying und Korruption zutiefst voreingenommen sind, ist schon lange kein Geheimnis mehr. Die meiste Zeit über erscheint es gar so, als würden sich Politiker bewusst von ihrem Volke fernhalten, um sich ihr egomanisches Weltbild und ihren oft extravaganten Lebensstil so lang wie möglich erhalten zu können, neben all den Sonderrechten, die sie sich selbst zusprechen. Dadurch entsteht eine politische Parallelgesellschaft, die vollkommen eigene Interessen entwickelt und verfolgt – und wir lassen es zu und belohnen sie auch noch fürstlich dafür, und bekräftigen sie dadurch in ihrer Megalomanie.

Bedauerlicherweise lässt sich wegen der genannten Gründe auch in diesem Bereich Unmenschlichkeit finden, zum Teil gar noch mehr, als in jedem anderen. Schließlich kommt es tagtäglich dazu, dass Menschen, die von anderen Macht erhalten, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen, diese Macht egoistisch missbrauchen, um sich selbst zu bereichern. Meine Vision einer wahren Demokratie ist eine, die nicht durch Parteipolitik zugrunde gerichtet wird. Heutzutage präsentiert sich Demokratie allerdings viel mehr als eine Reality-Show mit Zuschauervoting, in der man für seinen liebsten Kandidaten wählt, um ihn auch in der nächsten Staffel wieder beobachten zu können. Jener richtungsweisende, lösungsorientierte Diskurs des Volkes, der Demokratie eigentlich sein sollte, geht in dieser Werberei um Wähler nahezu völlig unter. Da ich jedoch keine politische Abhandlung über Demokratie verfasse, und diese ohnehin nur wenig Grund zum Hoffen und Glauben lässt, wollen wir uns nicht länger mit diesem Thema beschäftigen.

 Auch den Sport als „Religion“ zu wählen wäre eine Möglichkeit, für die sich viele entschlossen haben, wo dieser zumeist doch schafft, woran traditionelle Glaubensgemeinschaften oftmals scheitern; zu vereinen. Von religiösen Großereignissen, zu denen Angehörige einer jeden Glaubensgemeinschaft nach Lust und Laune pilgern, so wie dies bei Sportveranstaltungen oftmals geschieht, gibt es nicht. Religiöse Gemeinschaften neigen traditionell eher dazu, sich nach außen hin zu verschließen, auch wenn sie oftmals versuchen, ein offenes Bild zu präsentieren. Doch eben dieses Traditionelle ist es, das ein Näherkommen verschiedener Kulturkreise oft verhindert. Je unterschiedlicher Rituale und Traditionen sind, desto schwerer fällt es Außenstehenden, wirklich und tatsächlich daran teilnehmen zu können und nicht bloß Zuschauer zu bleiben.

Im Sport hingegen sind selbst die Zuschauer von essenzieller Bedeutung, denn gäbe es sie nicht, könnte kein Sportler seinen Lebensunterhalt mit dieser Profession verdienen, und niemand wäre in der Lage, die Grenzen des eigenen Körpers ständig aufs Neue zu überschreiten. In diesem speziellen Glauben werden selbst die Feindschaften gut gepflegt, wo es doch ohne Gegner keinen Wettbewerb und keine Konkurrenz gäbe. Manchmal wird diese Beziehung gar so gut gepflegt, dass den Gläubigen das Feindbild wichtiger ist als der Sport, dem es zugrunde liegt.

Doch egal, wie Wohl die aktive Betätigung in diesem Bereich dem eigenen Körper und Ego und zum Teil der Gesellschaft auch tun mag, Antworten auf substanzielle Fragen werden keine geliefert.

 War da nicht auch mal ein Mensch namens Timothy Leary, der psychedelische Drogen, und insbesondere Lysergsäurediethylamid, kurz LSD, nahezu vergötterte und als Weg zur Erleuchtung anpries? Ein Gebiet, das mich persönlich durchaus reizte. Schließlich basieren dessen Aussagen nicht nur auf seinen eigenen Erfahrungen. Durchwegs durch die Geschichte der Menschheit lassen sich in jedem Teil der Erde Erzählungen über den Gebrauch von Halluzinogenen in einem spirituellen bzw. religiösen Umfeld finden; von indigenen Stämmen längst vergangener Zeiten bis hin zu Glaubensgruppierungen, die noch heute auf den Rausch setzen, um sakrale Erfahrungen zu machen. Schenkt man diesen Erzählungen Glauben, kann man ihnen entnehmen, dass während der Wirkung berauschender Substanzen wahrhaft Göttliches erlebt werden kann.

Allein der Gedanke, durch die simple Einnahme von solch einem kleinen, unscheinbaren etwas, was immer es auch sein mag, derartig Unglaubliches erfahren zu können, lässt in vielen, so wie in mir, eine nahezu kindliche Faszination erblühen, und so begann auch ich, mit bewusstseinserweiternden Drogen zu experimentieren. Ohne jedoch mit meinen persönlichen Erfahrungen ins Detail gehen zu wollen, so will ich Ihnen sagen, dass viele der Erfahrungen, die ich gemacht habe, für meine Suche äußerst wertvoll waren. Ein jeder Rausch stellt schließlich, in Unabhängigkeit der auslösenden Faktoren, eine Bewusstseinsveränderung dar, und somit vor allem eine Veränderung der Wahrnehmung und Bewertung der Situation. Dieser Umstand ermöglichte mir Ansichten meiner Umgebung und meiner selbst, die ich auf anderem Wege wohl nur schwer oder vielleicht auch gar nicht hätte erlangen können. Doch obwohl ich in den diversesten Räuschen Gefühle und Momente erlebte, von denen ich mir niemals erträumt hätte, sie so überhaupt erleben zu können, so stellte ich nach einiger Zeit auch fest, dass trotz der Unglaublichkeit der Erfahrungen, die ich machte, die Erfahrungen während des Drogenkonsums allein niemals der absoluten Wahrheit entsprechen konnten. Deswegen fällt es mir schwer, die Ansichten Learys zu diesen Substanzen zu teilen, und daher ich betrachte halluzinogene Drogen viel mehr wie der Entdecker von LSD, Albert Hofmann: ein Sorgenkind, in dem jedoch unheimlich großes Potenzial steckt. Denn obwohl sich das im Verlauf des Trips Wahrgenommene oftmals nachweislich nicht mit der momentanen physischen Umgebung deckt und daher als (Pseudo-)Halluzination zu verstehen ist, beruht dies doch immer auf den persönlichen Erfahrungen der berauschten Person. Learys Trip hingegen, der Bewusstseinserweiterung verkaufte, ohne dabei auch nur einen Gedanken zu verschwenden an die schrecklichen Realitäten, die all jene, die ihn ernst nahmen, erwarteten, führte zu einer Generation gescheiterter Individuen, die sich im blinden Glauben an die vermeintlich unbegrenzte Macht der Liebe selbst verloren.

 An eben diese könnte man übrigens auch glauben, und die Liebe ist wohl etwas, an das ein jeder gerne glaubt; jene Kraft der Gefühle, die uns dazu bringt, uns zu vereinen. Es gibt vermutlich nichts Schöneres im menschlichen Dasein, als zu lieben und geliebt zu werden. Doch so schön diese Empfindung sein mag, so gefährlich kann sie auch sein, denn je intensiver sie erlebt wird, desto leichter kann sie in das Gegenteilige umschlagen und zu Hass werden. So wie Liebe wohl die Stärkste vereinende Kraft in uns Menschen ist, die gar zu neuem Leben führen kann, ist sie ebenso der Ursprung unzählig vieler Verbrechen und Morde, und selbst Kriege sollen schon wegen Liebschaften ausgetragen worden sein – nicht nur Rosenkriege.

 Eine letzte Möglichkeit, die ich aus rein persönlichen Gründen noch erwähnen möchte, ist dabei der Glaube an die Musik und alles, das mit ihr zu tun hat. Würde man mich nämlich Fragen, welcher Religion ich angehöre, so würde ich antworten, dass die Tanzfläche meine Kirche ist, zu der ich liebend gerne pilgere. Die Prediger dieser Religion versuchen nämlich nicht, mit ihren Worten mein Dasein ihrem Weltbild entsprechend zu lenken, sondern bringen mich dazu, Realitäten zu erleben, deren Existenz ich mir zuvor nie zu erträumen gewagt hätte – und inspirieren mich damit, meine eigene zu finden. Der einzige Grund, warum ich dieser besonderen Religion, unabhängig der Verbunden- und Zufriedenheit, die sie mich erleben lässt, jedoch nicht meinen ganzen Glauben anvertrauen kann, ist derselbe Grund wie beim Sport und auch der Liebe, denn eindeutige Antworten lassen sich hier nicht finden. So gern ich auch bei diesem Glauben verblieben wäre, so sehr gebot mir mein Verstand, weiter zu suchen. 

 Unglaublich viele Arten und Wege zu glauben und diesen Glauben auch auszudrücken, von denen ich selbstverständlich nur einige erwähnt habe, doch mir persönlich passte das alles nicht so recht. Ich stellte nämlich fest, dass, obwohl Glaube an sich nichts Schlechtes ist, er durchaus negative Begleiterscheinungen haben kann. Mir war es daher ein Anliegen, einen Glauben zu finden, der solche Vorkommnisse und trennende Gruppenbildungen nicht unterstützt; eine Art zu glauben, die im Idealfall dazu geeignet ist, alle Menschen der Welt zu vereinen. Keine leicht zu erfüllende Anforderung, wo dadurch doch all die erwähnten Möglichkeiten inkludiert werden müssten, und der Glaube eines Menschen obendrein noch etwas ist, mit dem er sich selbst identifiziert und das er nicht so leicht aufgibt und ändert.

Aufgrund eben dieser Tatsache sah ich mich fast dazu gezwungen, mich mit den Ansätzen der Religionen auseinanderzusetzen; schließlich beeinflussen und definieren diese schon seit Jahrhunderten und Jahrtausenden die Ideologien der Menschheit. Exakt dies wiederum war jedoch auch der Grund, warum es mir äußerst schwer fiel, mich darin wieder zu finden. Religiöse Schriften wie die Bibel, der Koran, der Tanach oder die Mahabharata, um nur einige zu nennen, sind zum Teil höchst kryptisch und vom Weltbild und Sprachgebrauch der heutigen Zeit derartig weit entfernt, dass es eines intensiven Studiums bedarf, um deren Inhalt erfassen zu können.

Ich wollte einen zeitgemäßeren, objektiveren, im Idealfall gar zeitlosen Ansatz finden, einen, dem jeder folgen kann, wenn er denn will. Daher entschied ich mich trotz einer gewissen Abneigung dafür, die Theorie Gottes als Ausgangspunkt meiner Suche, und vielleicht auch meines zukünftigen Glaubens, zu wählen. Nicht nur, dass ich selbst schon Erfahrungen machen und Wissen über dieses sonderbare Wesen sammeln konnte, doch auch jeder andere Mensch kann dies von sich behaupten. Selbst jene, die sich als Atheisten, als Nicht-Gläubige, bezeichnen – und diese vielleicht noch viel mehr als Gläubige. Anstatt nämlich die ihnen präsentierten Wahrheiten als Gegebenheit zu akzeptieren, hinterfragen diese Menschen sie und nehmen sie nicht in blindem Glauben hin. 




Die Idee Gottes

 Gott. Wer oder was ist das also? Im Grunde genommen ist Gott nicht mehr als ein Wort, schließlich sind die einzigen realen, „greifbaren“ Beweise für die Existenz dieses Wesens die von Menschen geschriebenen und gesprochenen Worte. Das Wissen über die genaue Herkunft dieses bestimmten Wortes ging im Laufe der Zeit allerdings verloren, und dennoch ist uns diese uralte Idee selbst heute noch derartig wichtig, dass wir nichts lieber tun, als über Gott und die Welt zu reden. Hinter diesem einfachen Wort steckt jedoch noch viel mehr als seine bloße Existenz als Wort, denn Gott ist ein Phänomen, das unabhängig von Religion, Kultur, Rasse, Herkunft oder Sonstigem von Menschen er- und gelebt wird und das Leben auf Erden vehement beeinflusst. Schließlich stellt der Glaube an Gott für die Menschen, die sich bewusst dafür entscheiden, nicht nur ein Thema für Smalltalk dar, sondern wird vielmehr zur Lebenseinstellung. Menschen, die an Gott glauben, beginnen in seinem Sinne zu handeln – bzw. in jenem Sinne, von dem sie denken, es wäre der Weg ihres Gottes.

Daher ist man dieser Thematik selbst dann ausgeliefert, wenn man sich in seinem Glauben gegen Gott entscheidet, da viele Menschen auch heutzutage noch an dessen Existenz glauben. Und so ist es schon vorgekommen, dass selbst einer der mächtigsten Menschen auf Erden, der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, seine Entscheidungen auf Gott berufen hat. Ein wenig fragwürdig, wenn Sie mich fragen.

Allerdings ist das nicht bloß eine Eigenheit der Amerikaner, auch in anderen Kulturkreisen beziehen sich mächtige Menschen in ihren Taten oftmals auf Gott, und so gibt es gar ein ganzes Land im Herzen Roms, dessen Existenz auf Gott beruht. Dieser Staat mag zwar, zugegebenermaßen, äußerst klein sein, ungeachtet dessen hat er jedoch immensen Einfluss auf den Rest der Welt. Und dass es selbst den Heiligen Krieg, der im Namen Gottes ausgetragen wird, geben soll, habe ich bereits erwähnt. Meiner bescheidenen Meinung nach ist das bewusste Töten von Menschen, aus welchen Gründen sei dahin gestellt, allerdings ebenso fragwürdig, wie sich in seinen Entscheidungen einzig und allein auf Gott zu berufen. In Realität ist nämlich das Schlachtfeld, auf dem dieser Krieg ausgetragen wird, eine Stätte, die von Gruppen nicht betreten werden kann.

Das göttliche Phänomen reicht gar so weit, dass nahezu ein jeder Erwachsene und ein jedes Kind schon von ihm/ihr/es gehört hat, und manche haben gar behauptet, ihn/sie/es erlebt zu haben. Der Einfachheit halber werde ich Gott für dieses Buch von nun an „offiziell“ zu einem männlichen Wesen und Wort erklären; im Endeffekt spielt das Geschlecht ohnehin keine Rolle, und für uns ist es so schlichtweg übersichtlicher.

Auch Momente, in denen Gott zu Menschen spricht, sollen vorgekommen sein, und selbst die Mächtigsten, scheinbar Stärksten sind vor derartigen Eingebungen und Visionen nicht gefeit. Wirklich überzeugende, eindeutige Nachweise für die Existenz Gottes konnten allerdings nie erbracht werden. 

 Wie kann es also sein, dass wir Menschen in unserer Gesamtheit die Existenz von etwas, von dem jeder schon gehört hat und woran viele auch mit ganzem Herzen glauben, nicht bewusst wahrnehmen und in einer Gruppe erleben können? Warum sind die einzigen Beweise für die Existenz dieses Wesens von Menschen geschriebene und gesprochene Worte?

Der Grund für dieses Versäumnis an Beweiskraft findet sich jedoch bereits in der Definition Gottes, denn Gott ist etwas Unnahbares, unglaublich Mächtiges. Etwas, das der Mensch zu verstehen nicht in der Lage sein kann. Dieses Wesen beginnt schließlich dort, wo der Mensch endet, und er ist es, der die Fäden von allem in Händen hält, das wir nicht kontrollieren können - oder wollen. Gott ist immer und überall, und ob Sie ihn sehen können oder nicht, er ist da und wacht über uns. So zumindest Teile der „Definition“.

Trotz all dem haben unzählig viele Menschen ihr Leben damit verbracht, etwas zu jagen, das zu fangen sie nicht vermochten, und im Laufe der Zeit haben eben jene viele Ideen hervorgebracht. Die Geschichte der Menschheit ist schließlich gespickt mit sogenannten Göttern verschiedenster Art und Herkunft. Für das Christentum gibt es nur den einen allmächtigen Gott, ebenso wie im Judentum. Dort wird er allerdings JHWH oder Jahwe bzw. Jehova genannt; Erschaffer des Universums und jedweden Lebens. Die Muslime wiederum glauben an Allah – und auch er ist einzig Allmächtiger dieser Religion. Im Hinduismus hingegen gibt es viele verschiedene Glaubensrichtungen, in denen zum Teil an gänzlich andere Götter geglaubt wird – Shiva, Brahma, Vishnu und Krishna sind nur einige der Götter, an die in dieser Art der Konfession geglaubt wird. Die einzige größere Religion, in der zumeist kein expliziter Gott angebetet wird, stellt der Buddhismus dar. Doch obwohl Siddharta Gautama, der erste Buddha, zu deutsch der Erleuchtete, dies selbst nicht wollte, so könnte man meinen, dass er aufgrund seiner Weisheit als gottgleich angesehen wurde und wird - wie die unzähligen, über den asiatischen Kontinent verstreuten Buddha Statuen von zum Teil obskurer Größe zu beweisen vermögen.

Auf ähnliche Art und Weise wird im Christentum übrigens oftmals auch mit Jesus von Nazaret umgegangen, obwohl sich dieser selbst „bloß“ als Sohn Gottes betrachtete. Ungeachtet dessen finden sich in jedem christlichen Gotteshaus Götzenbilder des Menschensohns, die von unzählig vielen Gläubigen vergöttert werden. Und das, obwohl eines der Zehn Gebote Gottes lautet: „Du sollst dir kein Bildnis noch irgendein Gleichnis machen, weder des, das oben im Himmel, noch des, das unten auf Erden, oder des, das im Wasser unter der Erde ist. “

 Blickt man ein Stückchen in die Vergangenheit, findet man sogar noch viel mehr Götter, wie zum Beispiel die partysüchtige WG der griechischen Götter, die im Gegensatz zum unantastbaren Gott der Christen auch schon mal auf die Erde kamen, um eine hübsche Frau zu beglücken oder ähnlichen Schabernack zu treiben. Und wieso auch nicht? Herakles bzw. Herkules, der Sohn des Zeus, schien ein ziemlich feiner Kerl gewesen zu sein, der sich für keine Heldentat zu gut war.

Zur Verteidigung dieser eigensinnig anmutenden Götter muss man allerdings auch sagen, dass jedem von ihnen eine bestimmte, unendlich wichtige Aufgabe zu Teil wurde. Aphrodite war beispielsweise für die Liebe verantwortlich, während Poseidon dafür sorgen musste, dass in den Weltmeeren Ordnung herrschte. Und Zeus musste aufpassen, dass all die Götter, vor allem Dionysos, der alte Säufer, auch das taten, wofür sie bestimmt waren: Göttliches vollbringen. Auch die antiken Römer hatten verblüffend ähnliche Vorstellungen von ihren Schöpfern wie einst die Griechen.

Diese Liste würde sich bestimmt noch um etliche Seiten erweitern lassen, indem man zum Beispiel die unzähligen Arten des Schamanismus mit ihren Göttern in Tiergestalten oder die Götter der alten Ägypter erwähnt. Da dieses Buch allerdings keine Ansammlung historischer Tatsachen und Gottheiten sein soll, möchte ich nur die wesentlichen Fakten der Idee einer Gottheit oder mehrerer, die im Kollektiv arbeiten, entnehmen und werde mich für den restlichen Verlauf des Buches für den „Ein-Gott-Glauben“ entscheiden. Dies hilft Ihrem Verständnis und für mich ist es weniger Arbeit. Und wie Sie anhand der genannten Beispiele erkennen dürften, scheint es keine Rolle zu spielen, an welchen Gott oder woran man denn überhaupt glaubt, denn funktioniert haben diese Glaubensmöglichkeiten zumeist für alle – auch wenn scheinbar meistens nur für einen begrenzten Zeitraum. Doch nun zur Grundidee eines Gottes:

 Gott ist der Erschaffer von allem Existierendem, ob Raum, Materie oder Lebewesen, alles hat dieses unglaubliche Wesen erschaffen. Den Predigten der Religionen zufolge ist er es, der den Plan des Lebens Wirklichkeit werden ließ. Ein Geschöpf, das über allem und jedem steht und dafür sorgt, dass die Welt sich weiter dreht und die vorherrschende Ordnung - mehr oder weniger - erhalten bleibt. Außerdem ist Gott es, der dafür sorgt, dass die Gerechten Gerechtigkeit erfahren und den Ungerechten Gegenteiliges widerfährt; wenn nicht schon zu Lebzeiten, dann spätestens im Augenblick des Todes oder am Tag des Jüngsten Gerichts.

Er ist ein allmächtiges, allwissendes Wesen, älter als die Zeit, das die Welt dem eigenen Willen entsprechend gestalten kann - auch wenn es so gnädig ist, uns Menschen unseren freien Willen zu gewähren. Allerdings ist dies keine Garantie dafür, dass er wirklich frei ist. Für den Fall, eine Gottheit existierte, wäre diese vermutlich in der Lage, unseren Willen zu verändern, uns zu lenken und zu führen, da er doch über diese Welt, das Universum und das Leben wacht.

 Klingt alles ein wenig abgehoben von der Realität, wenn Sie mich fragen. Diese Entfremdung erscheint allerdings nur all zu logisch, wenn man versucht, das Unfassbare zu definieren. Wozu haben wir Menschen den Gottesbegriff jedoch eingeführt? Warum waren und sind wir geneigt, etwas zu vergöttern, das auf dieser Welt anscheinend real nicht existent und somit physisch nicht präsent ist? Warum haben wir begonnen, an etwas zu glauben, das so viel größer und mächtiger ist, als wir selbst es sind? 

 Obwohl diese Problematik unwirklich anmutet, gibt es für diesen etwas merkwürdigen Sachverhalt einen äußerst simplen Grund: Unverständnis. Das Unverständnis unserer Welt, darüber, was genau in, auf und um sie herum vorgeht, und ebenso auch das Unverständnis unserer eigenen Existenz. Eben dasselbe, weswegen auch ich mich mit der Idee Gottes konfrontiert sah. Denn selbst heutzutage, in unserer aufgeklärten Welt, in der die Wissenschaften vorherrschen und vieles bereits bis aufs Kleinste entschlüsselt, die Natur in manchen Bereichen gar vorhersagbar geworden ist, gibt es immer noch mehr als genug Phänomene, die wir uns nicht erklären können - so wie zum Beispiel die Existenz an sich. Exakt wegen dieses Unverständnisses bestand immer und besteht bis heute, zumindest für viele Menschen, das Bedürfnis nach (wenigstens) einer Gottheit. Wir können nicht verstehen, was da eigentlich so genau vor sich geht, in unserer Welt und in uns selbst. Darum fingen Viele an zu glauben, eine übernatürliche Kraft wäre im Spiel, ein Gott eben. Damit lässt sich schließlich alles „erklären“, sogar das Unerklärliche. Passiert etwas, das wir nicht beeinflussen oder erklären können, so hat ganz einfach Gott seine Finger im Spiel, und schon ist alles klar und alles Geschehene macht plötzlich Sinn.

Ein weiterer Grund, warum wir so geneigt sind, an einen Gott zu glauben, ist die Tatsache, dass wir erst vor etwa hundert Jahren unseren eigenen Körper zu verstehen begonnen haben. Schließlich haben wir, trotz all unserer Fähigkeiten, nur einen äußerst begrenzten Zugang auf dieses komplexe biologische System. Man hat beispielsweise überhaupt keine Möglichkeit, innerkörperliche Vorgänge direkt mit einem einzigen Gedanken zu steuern, so wie den Blutdruck oder die Herzfrequenz. Besonders bei Erkrankungen kann man schnell erleben, dass man der Natur hilflos ausgeliefert ist, und so sollen schon manch mächtige Männer sich wegen einer leichten Erkältung zu kleinen Kindern zurückentwickelt haben. Zumindest behaupten das viele Frauen, während Männer seltsamerweise nur von jenen Zeiten reden, als sie quasi im Sterben lagen.

Im Mittelalter führten derartige Ängste dazu, angefeuert vom Schwarzen Tod der Pest, dass viele Menschen geglaubt haben, die Menschheit würde sich zurückentwickeln von jenen glorreichen Zeiten, die in der Antike bei den Römern und Griechen vorherrschten, oder dass Gott sie strafen würde für ihre Sünden. Außerdem waren die Menschen damals noch weitaus mehr der Gunst der Natur unterworfen, als wir das heute in unserer vernetzten Welt sind. Trockenzeiten konnten den Tod ganzer Landstriche bedeuten, ebenso wie ein besonders harter Winter. Wie man sich vorstellen kann, kann es unter derartigen Umständen schnell dazu kommen, dass man seine individuelle Authorität vergisst, nachdem sie ohnehin Nichts zu beeinflussen scheint. Der Glaube an ein Wesen höherer Macht, das uns führt, scheint daher fast schon naheliegend. Und was wäre dafür besser geeignet, als eine allwissende Entität, die uns Menschen sogar erschaffen haben soll. Der Gedanke, ständig von solch einem Wesen geführt zu werden, erscheint durchaus verlockend, und aufgrund der Implikation der Unfehlbarkeit dieses Führers vor allem eines – sicher! So kann selbst dann, wenn es nie tatsächlich dazu kommt, der bloße Gedanke an Gott als Führer eine gewisse Selbstsicherheit verschaffen und dadurch in der Entscheidungsfindung helfen. 

 Mir persönlich missfielen derartig durchsichtige und unlogische Instrumentalisierungen jedoch schon immer, und so kam es dazu, dass ich mich von der Idee Gottes abwandte. Dieses Konzept hatte mich zwar grundsätzlich immer schon fasziniert, doch auch, wenn vieles in der Natur durchaus einfach gestrickt zu sein scheint, so war dies eine Idee, die mir zu einfach erschien. Es widerstrebte mir, zu glauben, es würde eine Autorität auf Erden vorherrschen, die immer und überall zugegen ist und die über mein Leben und auch jedes andere urteilt, ohne dabei selbst Teil der physischen Realität zu sein. So kam es, dass ich als jemand, der irgendwie an Alles ein bisschen glaubte und vieles schon probiert hatte, mich nach langen, intensiven Überlegungen dafür entschied, mich in meinem Glauben auf die einzige Konstante meines Lebens zu konzentrieren. Das wirklich Einzige, von dem ich mich ungefragt darauf verlassen konnte, dass es immer und überall da ist: Ich.

Damals konnte ich zwar noch nicht so genau sagen, was mein Ich eigentlich ist, doch ändert auch das nichts an der Tatsache, dass es immer und überall zugegen ist in meinem Leben. Allerdings war die allgegenwärtige Präsenz meiner selbst nicht der einzige Grund, der mich meinen Glauben wählen ließ. Ich stellte nämlich fest, dass es mir immer möglich war, meine Ziele zu erreichen, sofern ich denn wirklich alles gab, um sie auch erreichen zu können. Hatte ich den Willen dazu, schien es keine Grenzen zu geben, die nicht überwunden werden konnten. Diesen Willen aufrechtzuerhalten ist zwar nicht immer möglich, aber das ist eine andere Geschichte. Außerdem begriff ich schnell, dass durch meine Handlungen etwas Einzigartiges entsteht, etwas, das ohne mich niemals hätte existieren können, so unbedeutend es auch sein mag. 

 Diese Erkenntnisse waren es unter anderem, die mich zum Grübeln brachten. Denn ich stellte fest, dass die eben beschriebenen Eigenschaften meiner selbst sich äußerst gut mit jenen decken, die Gott zugesprochen werden. So wie Gott war auch ich überall zugegen, wo immer ich auch war, und so wie Gott in der Lage ist, aus Nichts etwas zu erschaffen, war ich, in gewissem Maße, ebenso dazu befähigt. Ich bemerkte, dass viele der Gott zugeschriebenen Fähigkeiten von denen des Menschen gar nicht so weit entfernt zu sein scheinen. Deswegen begann ich, bewusst Vergleiche zwischen dem Wesen eines Menschen, mir selbst und Gott zu ziehen. Ich begann, die Gottesfrage von einem gänzlich anderen Standpunkt aus zu hinterfragen, einem, der zwar fast schon verrückt wirkte, mich dem Wesen Gottes aber näher zu bringen schien. Mit diesem neuen Kurs war es daher nur eine Frage der Zeit, bis ich an einen Punkt kam, an dem ich anfing, mich selbst als den Allmächtigen oder eine Reinkarnation dessen zu betrachten - was auch immer, für einen Gott spielt all das schließlich keine Rolle, wo er doch Wichtigeres zu tun hat, als die Vergangenheit aufzuarbeiten!

Ich kann nicht genau benennen, wie lange dieser Zeitraum war, jedoch nicht länger als mein natürlicher Menschenverstand es zulassen konnte. Dabei war mir natürlich bewusst, dass ich diese „Erkenntnis“ nicht gleich jedem Menschen ins Gesicht sagen konnte. Andernfalls wäre ich wahrscheinlich nicht dazu in der Lage, hier und heute in, mehr oder weniger, völliger Freiheit dieses Buch zu schreiben, sondern wäre vermutlich in einer Anstalt für geistig Abnorme weggesperrt und würde mir die Zeit mit Gesprächen mit ein oder mehreren Napoleons vertreiben.

Außerdem habe ich nie wirklich daran geglaubt, dieses höchste aller Wesen zu sein, denn ich war schon immer ein wenig abgeneigt, eine solch übermächtige Existenz als real zu akzeptieren. Doch um zu sehen, ob die Idee, Gott zu sein beziehungsweise werden zu können, möglich ist, muss man sich auf diesen Gedanken einlassen und sich bewusst darauf konzentrieren, um jede mögliche Eventualität, wenn schon nicht ausprobieren, dann zumindest durchdenken zu können. Wie die Wissenschaften mich lehrten, kommt man der Wahrheit nur durch Experimente am nächsten – auch wenn diese einzig und allein im eigenen Kopf stattfinden. Insbesondere ein Herr mit dem Namen Einstein war durchaus erfolgreich mit vielen seiner Gedankenexperimente.

 Meine Versuche begannen bei Überlegungen, was für Auswirkungen ein einzelner, unscheinbarer Gedanke meiner selbst auf meine Umgebung haben könnte und gipfelten darin, dass ich mit Freunden eine offene Diskussion führte, mit dem Beginn „Ich behaupte ich bin Gott, und ich werde erst aufhören, dies zu behaupten, wenn man mir einen Grund nennen kann, wieso ich es nicht bin.“

Sie konnten es nicht, und so fing ich an, direkte Vergleiche zwischen Gott und mir und den Fähigkeiten, die ein Gott haben sollte, und meinen eigenen anzustellen und stellte diverse Überlegungen an, die in etwa folgendem entsprachen:

Ich bin jetzt also Gott; wozu sollte ich demnach befähigt sein? Vermutlich sollte ich wohl etwas erschaffen können, das „größer“ ist, als alles andere, sogar neues Leben. Als Mensch war und bin ich definitiv in der Lage, scheinbar Unmögliches möglich zu machen. Für mich selbst hatte ich es bald geschafft, Grenzen zu überschreiten, von denen ich nie gedacht hätte, sie überqueren zu können; deren Existenz mir zum Teil gar nicht bewusst war, bevor ich sie nicht überschritt.

In größerem Maßstab konnte ich dies zwar noch nicht erreichen, aber das musste ich auch nicht. Andere unserer Spezies haben dies durchaus unter Beweis gestellt, wie etwa die Möglichkeit von Reisen ins Weltall, die Tatsache, dass wir uns elementarer Materie bedienen, um Energie zu gewinnen und vieles, vieles, vieles mehr. Auch andere Menschen, die wie ich von Geburt an nicht mit einem makellosen Körper gesegnet waren, oder im Laufe ihres Lebens schwer erkrankten, hatten Unvorstellbares erreicht, wie zum Beispiel Stephen Hawking. Ein Mensch, dem schon in jungen Jahren sein baldiger Tod von Ärzten prophezeit wurde, und doch ist er über 70 Jahre alt und vermochte es in seiner aktivsten Zeit, die geisteswissenschaftliche Entwicklung der Physik zu beeinflussen wie kaum ein anderer. Immer wenn ein Mensch etwas erreicht, das vorher noch nicht möglich war, so kann es plötzlich nämlich ein jeder von uns erreichen, und die Welt wird ein Stückchen größer für uns alle.

Doch nicht nur zutiefst abstrakte Konstrukte wie physikalische Theorien lassen sich von uns Menschen erschaffen, sogar neues Leben können wir in die Welt setzen. Unsere Geschlechtsorgane sind schließlich zu weitaus mehr fähig als bloßer Außscheidung und Unterhaltung. Mittlerweile können wir dank der Fortschritte in der Genetik und Klontechnik sogar über andere Wege Leben erschaffen - und nicht bloß erschaffen. Wir sind in der Lage, Wesen, oder auch nur Teile dieser, unserer Vorstellung entsprechend zu erzeugen; zu designen und das Licht der Welt erblicken zu lassen. Mit eisernem Willen und harter Arbeit scheint uns Menschen alles möglich zu sein, so obskur und fremd die Ziele erst auch erscheinen mögen. Selbst das eventuelle Scheitern ist letztendlich nicht mehr als nur eine Station am Weg zum vermeintlich Unerreichbaren. Auch Gott hat klein angefangen, und am siebenten Tag sogar gerastet!

 Ein weiteres Merkmal Gottes sollte wohl Güte sein und die Fähigkeit, zu vergeben. Auch das konnte ich, wie ich mir bereits oft in meinem Leben selbst bewiesen hatte. Vor allem durch etliche selbstlose Taten, also hauptsächlich menschliche Fehler zu verzeihen oder zu überblicken und anderen zu geben, auch zu Zeiten, in denen ich für mich selbst kaum genug hatte. Auf der anderen Seite sollte ein Gott jedoch auch skrupellos sein können und jene strafen, die Strafe verdienten. Auch das konnte ich.

Allwissenheit erschien ebenso eine Eigenschaft zu sein, die man als Gott besitzen sollte. Dies stellte mich jedoch vor einige Probleme. Allwissend war und werde ich, im engsten Sinne der Definition, wohl nie sein können. Schließlich hat die Menschheit mittlerweile derartig viel Wissen zusammengetragen, dass es schier unmöglich ist, in einem einzigen Menschenleben alles zu erfahren und zu erlernen. Auch der Rate, mit der neues Wissen generiert wird, kann der Geist eines Einzelnen nicht folgen. Einem Menschen ist Wissen meistens allerdings nicht unzugänglich, im Gegenteil. Dank Erfindungen wie den Buchdruck, das Internet oder auch Smartphones kann sich, zumindest theoretisch, jeder immer und überall Wissen verschaffen und das, ohne dabei wesentlich Zeit und Geld investieren zu müssen. Außerdem bin ich mir der Tatsache bewusst, dass man nicht immer alles wissen muss, um Fragen korrekt und wahrheitsgemäß beantworten zu können. Ein gewisses Grundwissen ist dabei natürlich immer Voraussetzung, doch durch logisches und intuitives Denken kann man sich auch Dinge erklären, von denen man eigentlich keine Ahnung haben sollte. Wir Menschen können also fast allwissend sein, wenn wir nur bereit sind, Zeit zu investieren und verstehen, wie wir Wissen organisieren müssen. Und je mehr man dabei erkennt und versteht, dass man eigentlich ohnehin nichts weiß, umso eher lässt sich Allwissenheit erlangen.

Unsterblichkeit schien mir ebenfalls ein wichtiger Aspekt für die Eigenschaften eines Gottes zu sein, und auch dieser Punkt schien mir nicht unerreichbar – auch wenn dies nicht für meinen Körper gilt. Es gibt jedoch mehr als genug Menschen, deren Existenz wir nie wieder vergessen werden können oder sollten. So zum Beispiel Jesus von Nazaret (nun gut, das war jetzt nicht unbedingt ein Mensch - oder doch?), Alexander der Große, Aristoteles, Galileo Galilei, Leonardo da Vinci, Vincent van Gogh, Isaac Newton, Nikola Tesla und Albert Einstein, aber auch Adolf Hitler, Josef Stalin, Richard Nixon und Jeffrey Dahmer sollten nie in Vergessenheit geraten, wenn auch aus anderen Gründen - und noch viele mehr. All diese Menschen haben für mich, in moralischer und ethischer Unabhängigkeit ihrer Taten, vor allem eines bewiesen:

Beginnt eine Person einmal, ihr Leben zu leben, so endet es nicht mehr. Nie mehr, denn ein jeder andere sorgt dafür, dass sie auch dann noch unter uns Lebenden weilt, wenn sein Herz schon längst nicht mehr schlägt.

Ohne diesen Sachverhalt hätte ich wohl nie dieses Buch verfassen können, schließlich wird mit dem Gedenken an diese Menschen auch das Wissen über sie und die Wunder oder Unglücke, die sie vollbrachten, am Leben erhalten. Dies dürfte wohl der eindeutigste Beweis dafür sein, dass auch wir Menschen quasi den Status von Unsterblichkeit erlangen können. Schließlich beeinflussen viele dieser lange von uns gegangenen Menschen das heutige Leben mehr als zu ihren Lebzeiten, und oftmals zeigen Taten, die vor vielen Jahren vollbracht wurden, erst heute ihre tatsächliche Wirkung.

 Eine weitere Fähigkeit, die ein Gott vielleicht auch besitzen sollte, wäre die Möglichkeit der Teleportation; sich durch die Macht der Gedanken von Punkt A nach Punkt B zu bewegen, und zwar sofort. Nun ja, das stellte mich physisch vor ein Problem. Das in Science-Fiction Romanen und Filmen allseits beliebte Beamen gibt es schließlich (noch?) nicht. Philosophisch gesehen war dieses Problem jedoch kein wirkliches Hindernis, sondern nur ein weiterer Aspekt, der durchdacht werden wollte:

Die Idee der Teleportation beruht vor allem darauf, während des Reisens keinen Zeitverlust zu haben. Sollte einem Gott die Zeit allerdings nicht vollkommen egal sein, wo er doch unsterblich ist und als Konsequenz von eben dieser unendlich viel hat? Würde es einem Gott etwas ausmachen, nicht durch den Gebrauch von übernatürlichen Kräften, sondern jenen seiner Füße zu reisen? Wahrscheinlich nicht. Ein Gott wäre vermutlich immer zufrieden mit dem, von ihm gewählten, Transportmittel, ob das jetzt die Kraft seiner Gedanken sein mag oder die seiner Füße – oder die U-Bahn.

Demnach sollte es auch für mich egal sein, wie ich von Punkt A nach B komme, auch und vor allem in Bezug auf Zeit. Doch bei genauerer Überlegung war sogar ich als Mensch in der Lage, mich sofort an einen jeden, x-beliebigen Ort zu versetzen. Ich muss mir diesen Ort einfach nur vorstellen, und schon scheint es mir, als sei ich dort. Je genauer und detaillierter ich mir diese Lokalität dabei vorstelle, und je länger ich mich in dieser Vorstellung verliere, desto realer erscheint mir der Gedanke. Auch, wenn ich durch diese geistige Leistung nicht physisch an den mir erdachten Ort gelangte, und selbst wenn dieser real gar nicht existiert - spielt das für einen Gott eine Rolle?

 Wie Sie lesen konnten, war und bin ich im Grunde zu allem befähigt, was einen Gott ausmachen sollte, und Sie mögen hier vielleicht auch ein paar Parallelen zu sich selbst entdeckt haben. Vielleicht sind Sie ja auch ein Gott? Finden wir es heraus!

 Doch leider muss ich Sie schon jetzt so sehr enttäuschen, wie ich mir dies damals Selbst antun musste. Trotz all meiner Fähigkeiten war ich nicht befähigt zu dem, was eine Gottheit wirklich können sollte: anderen Menschen und Dingen durch bloßes Denken meinen Willen aufzuerlegen. Schließlich wäre dies doch, was den übernatürlichen Charakter eines Gottes ausmacht, die Menschheit und jedes Tier und Ding zu „versklaven“ und dem eigenen Willen gehorsam zu machen, und das gar so, dass niemand es bemerkt - sonst würde die Gottheit schließlich zum stinknormalen Bürochef verkommen. Letztendlich kann ein Mensch allerdings jedes der erwähnten, göttlichen Attribute nur unter bestimmten Umständen und Betrachtungsweisen erlangen, und selbst dann nur in begrenzter Art und Weise.

Obwohl dies die menschlichen Fähigkeiten nicht mindert, musste ich die Idee, der einzige wahre Gott zu sein, dennoch wieder ablegen. In dieser Zeit konnte ich allerdings viel über mich selbst und andere Menschen lernen und habe erkannt, dass ich definitiv nie mehr werde sein können als das, was ich schon heute bin.
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